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INHALT



	Der umstrittene Schriftsteller Jascha Wrobel evoziert in einer Talkshow des öffentlich-rechtlichen Rundfunks einen Skandal. – Ziemlich genau neun Wochen später diskutieren der Moderator und ein Journalist namens Hagen über die Hintergründe und Auswirkungen des Vorfalls. Was ist da passiert? Welche Vorgeschichte kennt man? Die Journalistin Jasmina Lorentz hat sich in den vergangenen Jahren zur Hauptgegnerin Wrobels entwickelt, sich immer wieder über dessen disputable Aussagen zu sensiblen gesellschaftlichen und politischen Fragen empört. Dabei hat sie versucht, ihn in ein Korsett ideologischer Hetzerei und Frauenfeindlichkeit zu zwängen, und schließlich Wrobels künstlerische Verantwortung und generell seine Kompetenz in Frage gestellt. Zusätzlich hatte sie in einem aufsehenerregenden Online-Artikel eine sehr persönliche Bemerkung zu Wrobels türkischstämmiger Ehefrau gemacht. Wenige Wochen nach Erscheinen des Artikels eskalierte die Fehde der beiden in einer legendären, dreizehnminütigen Talkshow-Livesequenz.

			Dieser Roman fasst das zusammen, was wir derzeit in so vielen Teilen der Gesellschaft entdecken: Spaltung, überzogene Polarisierung, Wunden, Verletzungen, Extreme ... und Ereignisse, die niemand braucht. Kornblum hat den »Skandalautor« als Modell-Vorlage gewählt und alles in deutlichem Ton, auch bis ins wechselhafte, auch aufregende Denken des Schriftstellers Wrobel hinein, ausgeleuchtet.

			     





Autor



Dennis Kornblum, geboren 1980, wohnhaft derzeit in Bonn, hat schon in der Grundschule angefangen, seinen ersten Roman zu schreiben. Nach einem abgebrochenen Psychologiestudium begann eine Odyssee durch Wohnheime und Institutionen, die ihn immer wieder mit der Welt fremdeln ließ. 2007 erhielt er die Diagnose Asperger-Syndrom. Offen geht er damit um, klug, nachdenklich ... und nun wieder viel schreibend ... so sieht er diese Welt verdammt genau.

     





 IMPRESSUM



Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek erfasst diesen Buchtitel in der Deutschen Nationalbibliografie. Die bibliografischen Daten können im Internet unter https://dnb.de abgerufen werden.


  


 Alle Rechte vorbehalten. Insbesondere das der Übersetzung, des öffentlichen Vortrags sowie der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen und Medien – auch einzelner Teile. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Mikrofilm oder andere neuartige Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


  


 HINWEIS: Deutsch ist überaus vielschichtig und komplex. Der Verlag versucht, nach bestem Wissen und Gewissen alle Bücher zu lektorieren und zu korrigieren. Oft gibt es allerdings mehrere erlaubte Schreibweisen parallel. Da will entschieden werden. Zudem ergeben sich immer wieder Zweifelsfälle, wozu es oft auch keine eindeutigen Antworten gibt. Schlussendlich haben auch die Autorinnen und Autoren ureigene Sprachpräferenzen, die sich dann bis in die Kommasetzung, Wortwahl und manche Schreibung wiederfinden lassen können.


  


 Cover-Entwurf © Dennis Kornblum und Klaus Jans | Lektorat: KUUUK |


  


 E-BOOK-ISBN 978-3-96290-054-0


 Erste Auflage E-BOOK Juni 2026


  


HINWEIS: Es gibt auch ein Papierbuch.


  


 KUUUK Verlag und Medien Klaus Jans


 Königswinter bei Bonn


Cäsariusstr. 91 A, 53639 Königswinter
 

 K|U|U|U|K – Der Verlag mit 3 U


KUUUK Verlag mit 3 U


  


 www.kuuuk.com


  


 Alle Rechte [Copyright] © KUUUK Verlag | info@kuuuk.com ... und © Dennis Kornblum







-



 

 

 

Für Bernhard Kornblum ( † 12. Januar 2024)

 

Für Renate und Melanie Kornblum 

 

Und für Ayşen Bayar

 






Gliederungshinweis zum Romantext



			Dieser Roman ist als ein durchlaufendes Werk geschrieben. Es gibt keine Kapitel. Es existieren lediglich einige Male Leerzeilen in der Papierbuch-Version. Für das E-Book und das Prinzip des Hin- und Herklickens wurde das Buch vom Autor in 10 E-Book-Teile gebracht. Die Aufteilung geschah entlang von Leerzeilen aus dem Roman in der Papierbuch-Version. Sie können sich also nach jedem E-Book-Teil immer auch eine Leerzeile im Papierbuch vorstellen. Jedoch gibt es auch noch weitere (zusätzliche) Leerzeilen in diesem Buch, also auch hier in den für das E-Book geschaffenen Leseteilen.

				





E-Book-Teil 1



			»Ja schön, dass das heute geklappt hat, Herr Hagen. Der aufsehenerregende Vorfall, über dessen Hintergründe und mögliche Auslöser wir in den nächsten zwei Stunden eingehender sprechen werden, liegt mittlerweile neun Wochen zurück. Aber immer noch, auch jetzt im Wahlkampf, beschäftigt er Medien und Öffentlichkeit, sitzt der Schock tief. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir ist das Geschehene noch unheimlich präsent, als sei es gerade eben passiert; es läuft immer wieder vor meinem inneren Auge ab, und ich kann schlichtweg nicht fassen, dass in einem Fernsehstudio des öffentlich-rechtlichen Rundfunks einem Menschen physischer Schaden zugefügt wurde, ganz abgesehen von dem seelischen Schaden, den wohl alle Beteiligten genommen haben.«

			»Ja, ich finde es auch ziemlich unvorstellbar.«

			»Bevor Sie uns heute im Rahmen dieser Sondersendung darlegen, was Sie alles in den vergangenen zwei Monaten eruiert haben – Sie haben mit dem Gerichtspsychiater gesprochen, mit Familienangehörigen Jascha Wrobels, wobei Sie vor allem aus den Gesprächen mit seiner Schwester, Melanie Wrobel-Jacobi, Interessantes zu berichten haben, und, was äußerst spannend ist, Sie haben auch mit Jascha Wrobel selbst gesprochen – bevor wir zu dem allen kommen, würde ich Sie gern fragen: Wann war das erste Mal, dass Wrobel Ihnen aufgefallen ist? Denn Sie sagten neulich, ich zitiere: Ich hatte im Grunde schon seit geraumer Zeit ein ungutes Gefühl bei diesem Schriftsteller, der nicht nur in seinen Büchern, sondern auch in öffentlichen Auftritten immer wieder Grenzen des Schreib- bzw. Sagbaren überschritten hat. Was für ein Gefühl meinen Sie damit, und wann hatten Sie es zum ersten Mal?«

			»Zunächst möchte ich klarstellen, dass ich mir nicht anmaßen möchte zu behaupten, ich hätte das vorausgesehen. Was ich sagen kann, ist, dass ich schon früh eine latente Aggression, eine – nennen wir’s eine gewisse bedrohliche Energie an ihm wahrzunehmen geglaubt habe. Was wirklich in ihm vorgegangen ist, darüber kann ich nur mutmaßen. Hierzu wird es hochinteressant werden, Einblick in seine autobiografischen Aufzeichnungen zu erhalten, die er seit einigen Jahren in Tagebuchform geführt und zu veröffentlichen angekündigt hat.«

			»Ein Einblick, der uns bisher verwehrt blieb.«

			»Ja, da war leider nichts zu machen. Herr Wrobel war zwar wirklich kooperativ und das Interview mit ihm hat mir durchaus Erkenntnisse geliefert und letztendlich dazu beigetragen, dass ich mittlerweile eine einigermaßen stimmige, wenn auch immer noch rudimentäre, Idee von seiner inneren Entwicklung habe. Aber er hat noch vor dem Interview klar gemacht, dass er vor der Publizierung nichts über sein geplantes Buch preisgeben wird; wobei er über die letzten Tagebucheinträge respektive Kapitel – das allerletzte und wohl brisanteste hat er noch in den ersten Tagen der Untersuchungshaft geschrieben – ohnehin aufgrund ihrer Relevanz für das Strafverfahren keine Auskünfte hätte geben dürfen. Wrobels Anwalt hat die äußerst herausfordernde Aufgabe bewältigt, unter Berufung auf die Kunstfreiheit und mit der Argumentation, das Werk diene allein der literarischen Verarbeitung, vor Gericht durchzubringen, dass die Redaktion der Jungen Freiheit und Wrobels Ehefrau Kopien des Manuskripts erhalten haben; bei Frau Aydın-Wrobel war das nur möglich, weil ihre Befragung weitgehend abgeschlossen war und sie sich für das weitere Verfahren auf das Zeugnisverweigerungsrecht von Angehörigen berufen hat. Aber sowohl in ihrer als auch in der Kopie für die Junge Freiheit wurde das allerletzte Kapitel geschwärzt. Übrigens beinahe ans Mirakulöse grenzend ist die Genehmigung, die ich für sämtliche Interviews, namentlich für das mit Jascha Wrobel persönlich, erhalten habe; da kam, abgesehen von Wrobels wirklich ausgezeichnetem Anwalt, der in seinem Auftrag alles juristisch Mögliche in Bewegung setzen sollte, einiges Günstige zusammen, wie dass ich bereits eine Woche nach der Tat vollständig vernommen war, dass eine Aufzeichnung von der Sendung existiert und die forensischen Spuren bereits frühzeitig gesichert waren. Das hat die Abwägung des Gerichts zwischen dem Schutz des laufenden Verfahrens auf der einen Seite, und der Pressefreiheit sowie dem öffentlichen Informationsinteresse auf der anderen Seite, letztendlich zugunsten des zweiten entschieden. Eine Verdunkelungsgefahr war außerdem bereits entfallen; die Untersuchungshaft wurde allein wegen Fluchtgefahr fortgesetzt. Wobei ich persönlich diese bei Jascha Wrobel auch eher anzweifeln würde.«

			»Das alles ist juristisch mit Sicherheit eine sehr neuralgische, komplexe Angelegenheit.«

			»Äußerst neuralgisch und komplex.«

			»Nun, Herr Hagen – wie lesen sich denn laut Frau Aydın-Wrobel Jascha Wrobels neue literarische Erzeugnisse?«

			»Sie hat aus Rücksichtnahme auf den Wunsch ihres Mannes, nichts über das Manuskript preiszugeben, lediglich durchblicken lassen, dass seine Prosa diesmal deutlich zugänglicher geraten sei, vor allem im Vergleich zu seinem letzten Roman.«

			»Die Veröffentlichung wird, soweit ich weiß, erst frühestens im Juni sein.«

			»Genau, sobald die Ermittlungen vollständig ab­geschlossen sind. Wobei sich die Öffentlichkeit für das letzte Kapitel wohl noch deutlich länger, nämlich bis zum Abschluss der Beweisaufnahme im Gericht, gedulden muss.«

			»Also nochmal, Herr Hagen – wann ging es Ihrer Meinung nach los? Wann ist Jascha Wrobel, sagen wir mal, in die falsche Richtung abgebogen?«

			»Wo Sie gerade falsche Richtung sagen – interessanterweise sprach Wrobel einmal in einem Interview von einem, ich zitiere: in der heutigen Medien- und Kulturlandschaft allgegenwärtigen Manichäismus, einer naiven Schwarzweißmalerei. Und grundsätzlich hatte er da schon einen Punkt.«

			»Moment mal, Herr Hagen, wir sind uns doch einig, dass das, was da in diesem Studio vorgefallen ist, vehement zu verurteilen ist. Und in dem Sinne kann man es natürlich auch als moralisch falsch bezeichnen.«

			»Selbstverständlich, Herr Götz. Trotzdem sind die Kategorien Richtig und Falsch, Gut und Böse, subjektive Kategorien, und Wrobel sieht das womöglich anders. Aber um auf Ihre Frage zu kommen: Das erste Mal, dass ich, sagen wir mal, ein gewisses Nanu-Erlebnis bei ihm empfunden habe, war wohl bereits das erste Mal, als ich ihn überhaupt im deutschen Fernsehen hab auftreten sehen. Das war vor mehr als vier Jahren, im September 2020 bei Anne Will, wo gerade Corona die öffentliche Debatte dominierte, aber die eine oder andere Fernsehausstrahlung auch noch mal den Klimawandel zum Thema hatte. Wrobel ist dort in eine sowohl argumentative als auch emotionale Kollision mit Dorothee Herrgen geraten.«
 
			»Wir erinnern uns, das war fast ein Jahr, nachdem das Klimakabinett Merkels Pläne vereinbart hatte, die für Aktivistinnen wie Dorothee Herrgen ohnehin schon unzureichend waren, kurz darauf aber sogar noch weiter abgeschwächt wurden. In der Vorbereitung auf diese Sendung dachte ich mir schon, dass wir darauf zu sprechen kommen werden. Deshalb haben wir hier einen kleinen Ausschnitt. Schauen wir mal rein.«

			 

			»Ich glaube, es gibt da ein großes Missverständnis bei Herrn Wrobel. Das kommt davon, wenn man gewisse kontroverse Romane nicht nur – zumindest von literaturkritischer Seite – weitgehend unwidersprochen lässt, sondern sogar noch von einigen als literarisches Kunstwerk feiern lässt. Da kann man ja gar nicht einsehen, dass man völlig falsch liegt.« Ich glaubte, einen hauchdünnen, aufgrund seiner strahlenden Strohblondheit für das menschliche Auge nahezu unsichtbaren Faden über ihre wattige Stirn gleiten zu sehen, wie eine mit dem Staubwedel sträflich widernatürlich von dem an der Wand befestigten Gesamtkunst­werk eines Weberknechtes getrennte Spinnenwebfiber, in dem Moment, als Dorothee Herrgen bei dem Wort kontrovers mit ihren zierlichen kleinen Mädchenfingern – welche, immer wenn sie spricht, in eine emsige Gestikulationsvorführung eingebunden sind und die sie jetzt vermittels einer eleganten Unterarmbewegung neben ihre Schläfen hielt – ebenso zierliche, klitzekleine Winker ausführte wie das Winken von Mäusehändchen, um Anführungszeichen in die Luft zu ziselieren. Ihre blonde, glatte Mähne war zu einem Pferdeschwanz geflochten, aus dem sich wohl dieses kleine, unartige Härchen gelöst hatte, warum auch immer, vielleicht aufgrund eines durch diese Bewegung erzeugten feinen Luftzugs, vielleicht auch aus Protest gegen die Gefangenschaft, gegen die beklemmende Enge des Zopfbundes, oder einfach gegen die selbst für ein Haar unerträgliche Affektiertheit seiner Besitzerin. 

			Ich wollte hier schon etwas entgegnen, aber ein gewaltiger Wutkloß verklebte mir die Stimmbänder; ihr Seitenhieb auf meinen Roman traf mich schmerzhaft unterhalb der Gürtellinie, und ich hätte Lust gehabt, etwas Despektierliches über ihr Äußeres zu sagen, wie dass ihr Mund zu klein sei oder ihre Ohren ein wenig abstünden oder dass das Knallweiß ihrer Bootcut-Levis im Zusammenspiel mit dem grellen Neongrün ihres gebatikten Longsleeves ihre Haut noch blasser wirken ließe. Paradoxerweise wäre ein Angriff auf ihr äußeres Erscheinungsbild – bezogen auf die ihn konstituierende Niederträchtigkeit in etwa ihrer Attacke auf meine künstlerische Reputation entsprechend – trotz der erwähnten Dinge nicht wirklich aufrichtig gewesen, denn ich musste mir eingestehen, dass Dorothee Herrgen grosso modo wirklich eine attraktive junge Frau war.

			»Es handelt sich hier nicht um Meinungen«, fuhr sie, erneut Anführungszeichen in die Luft fuchtelnd, fort, »sondern um Fakten. Und nur weil Sie in Ihren Büchern alles verdrehen, können Sie keine wissenschaftlichen Tatsachen verschwinden lassen.«

			Die in diesem Talkstudio vorherrschende sachlich-professionelle Atmosphäre aus Braun-, Grau-, Beige- und Weißtönen verschmolz mit dem Weiß ihrer Jeans; sie saß wie die übrigen Gäste auf einem minimalistisch designten, klar linierten, taupefarbenen Kunstledersessel und glühte vor Rechthaberei. Vor ihr, in der Mitte der Runde, standen wie eine grasende Schafsherde die ebenfalls minimalistisch gestalteten runden Tische unterschiedlicher Größen, arrangiert in abgestimmtem Ensemble. Die schräg nach Außen gestellten Tischbeine suggerierten einen skandinavischen Stil. Hierbei musste ich an Greta Thunberg denken, die ubiquitär die politische und journalistische Landschaft Deutschlands zu ätherisieren schien; auch sie schwebte zusammen mit den im Hintergrund schimmernden Bildschirmen als Engelsaureole um Dorothee Herrgens ovalen Kopf, wie Monde um einen großen Planeten, vielleicht irgendeiner in einer fernen Galaxie, der wie unsere Mutter Erde dem Untergang geweiht war.

			»Mag ja sein«, entgegnete ich, jetzt wieder zum Sprechen fähig, »dass ich Ihrer Meinung nach wissenschaftliche Fakten leugne. Wobei man hier schon erwähnen sollte, dass in der Wissenschaft keine hundertprozentige Einigkeit zu diesem Thema besteht …«

			»Sie fangen schon wieder damit an. Das ist wirklich unverantwortlich. Lesen Sie eigentlich keine Nachrichten? Sind Sie nicht darüber auf dem Laufenden, in welchem Zustand sich dieser Planet befindet?«

			»Eigentlich weiß ich gar nicht, was Sie mir vorwerfen. Ich sage ja gar nicht, dass die Mehrzahl der Wissenschaftler unrecht hat. Vielleicht ist die Lage tatsächlich so ernst, wie Sie sagen. Vielleicht aber auch nicht. Ich bin sozusagen ein Agnostiker in der großen Religion des Klimawandels.«

			Dorothee Herrgen rümpfte verächtlich ihre wohlgeformte Stubsnase. »Jetzt versuchen Sie es auch noch ins Lächerliche zu ziehen. Genau wie in Ihrem Buch.«

			»Haben Sie Jascha Wrobels Roman gelesen?«, klinkte sich Anne Will an dieser Stelle ein.

			»Über das erste Kapitel bin ich nicht hinausgekommen. Es war mir einfach zu absurd und von einer äußerst unsauberen Argumentation getragen.«

			»Apropos unsauber«, rief ich in die Runde, wobei es ursprünglich gar kein Ausruf werden sollte; aber die zwei Worte brodelten wesentlich lauter als beabsichtigt aus mir heraus. Als ich die Blicke auf mir liegen sah, war ich für einen kurzen Augenblick perplex; eine Sekunde später kam mir der Satz Passen Sie auf, dass Sie nicht mit Ihren Segelohren davonfliegen in den Sinn (wobei ihre Ohren eigentlich nur ganz leicht abstanden), was ein Schwall dazwischenspringender sozialer Sittsamkeit verhinderte, und schließlich sagte ich: »Wie kommen Sie eigentlich zu den ganzen Events, zu den Klimakonferenzen und -gipfeln überall auf der Welt, nach Madrid, nach New York etc.? Sind Sie nach Madrid mit dem Fahrrad geradelt und zur amerikanischen Ostküste mit ’nem Floß gepaddelt? Nein, jetzt lassen Sie mich mal reden! Wissen Sie, wie oft ich in meinem gesamten, bisher dreiundvierzigjährigen Leben geflogen bin? Exakt ein einziges Mal in die Türkei, weil dort meine Frau ihre Wurzeln hat, das war’s. Nur weil Ihre schneeweißen Sneakers wahrscheinlich eine Kinderschuhgröße haben, heißt das nicht, dass Ihr CO₂-Fußabdruck genauso zierlich und unscheinbar ist. Und fahren Sie eigentlich Auto? Ich fahre kein Auto, hab noch nicht mal einen Führerschein. Welche Temperatur zu Hause ist Ihnen angenehm, schön mollige zweiundzwanzig Grad vielleicht? Einundzwanzig? Ich mag es, zu Hause Pullis zu tragen, deshalb habe ich die Heizung immer nur auf eineinhalb stehen, selbst im tiefsten Winter bei Minustemperaturen. Im Badezimmer und im Schlafzimmer ist die Heizung immer aus!«

			»Was sagt denn Ihre Frau dazu?«, wandte Frau Will mit einem Schmunzeln ein, welches ein klein wenig verkrampft wirkte; ich glaube, sie wollte die spürbar angespannte Stimmung etwas entschärfen.

			Mein Kopf schnellte ruckartig, von nervöser Kraft katalysiert, herum zu Frau Will. »Meine Frau ist noch kälteunempfindlicher als ich; entgegen der Tatsache, dass Frauen aufgrund geringerer Muskelmasse normalerweise schneller frieren.« Warum ich das hinzufügte, weiß ich nicht genau. Manchmal schlagen unvermittelt Gedankenblitze in mein Hirn, aus irgendeiner Schublade meines Erinnerungsspeichers entsandt, irgendwo aus der Mannigfaltigkeit der Dinge, die ich irgendwo mal gehört oder gelesen habe und aus irgendeinem Grund interessant finde.

			»Jetzt werden Sie auch noch frauenfeindlich.«

			Ich ließ meinen Blick zurück zu Dorothee Herrgen schwenken wie die batteriebedingt flackernde Taschenlampe eines aufgeschreckten Nachtwächters in einem Horrorfilm. »Außerdem ist es ungewöhnlich, weil aus dem Süden stammende Einwanderer oft ein stärkeres Kälteempfinden haben als die einheimischen Deutschen. Ich vermute, das war jetzt auch noch ausländerfeindlich.«

			Ihre braunen Augen blitzen mich an. Aufgrund des Mangels an Verzweiflung in ihrem Blick, die ich mir so sehnlichst herbeigewünscht hatte, kam bei mir jetzt Verzweiflung auf; ich fühlte mich von der eisigen Klaue eines beängstigenden Titanismus ergriffen: Dieser weiche, schmale Berggrat aus blondem Haar, bleicher Haut (wozu das Braun ihrer Augen merkwürdig unpassend war) und nachhaltigen Klamotten schien unüberwindbar. Ich fühlte mich auf einmal unglaublich schwach. Mir wurde auf einmal klar, dass diese wehrhafte Reaktion auf den Vorwurf der Misogynie zwar mir selber in dem Moment köstlich geschmeckt, aber nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte, und vor allem nicht bei den gewünschten Personen.

			Ich hatte an einer Wand aus Stahlbeton gekratzt, wie ein kleiner Junge in einem Schauermärchen, der eingemauert wurde, an den ihn umgebenden Mauerwänden schaben mochte, und jetzt hörte ich die um mich herum ertönenden Stimmen nur noch durch diese Wand, abgedämpft, wie aus einem anderen Raum, vielleicht einer anderen Dimension, von dort, wo Wohlbehagen und Freiheit winkten, aber nicht für mich.

			 

			>»Er hatte ja mit dem Vorangegangenen eigentlich nicht ganz unrecht; auch wenn er es auf eine sehr provokative Art und Weise vorgetragen hat. Aber was dann kam, war eher ungeschickt. Dass er da erzählt, wie seine Heizung in seiner Wohnung eingestellt ist, seine Frau erwähnt. Das hat bestimmt so mancher als unpassend, vielleicht auch unprofessionell empfunden. Nun gut, es war seine allererste Fernsehsendung, und in späteren Sendungen hat er dann doch teilweise etwas mehr Bedachtsamkeit in seinem Reden gezeigt. Jascha Wrobel hat meiner Meinung nach aber immer ein Problem gehabt, nämlich dass er die Kontrolle, die er als Autor beim schriftlichen Sprachgebrauch auf das dramatische Geschehen ausübt, im mündlichen Bereich ein ganzes Stück weit entbehrt. Ihm fehlt die Zeit, genauer zu reflektieren und seine Sätze exakt auszuformulieren. Das macht ihn auch emotional angreifbarer.«

			»Auf mich wirkte seine Art zu sprechen immer relativ kontrolliert, also rein vom Sprachtonus her, eher kühl, emotionslos.«

			»Täuschen Sie sich da nicht. Die Sendung ging ja auch noch ein bisschen weiter, was Sie jetzt nicht gezeigt haben, und da konnte man sehen, dass es ihm nach der Auseinandersetzung nicht besonders gutging. Er ist plötzlich total verstummt. Selbst als Anne Will ihm noch einmal eine Frage gestellt hat, hat er nur noch monoton irgendeine Binse hingenuschelt, und daraufhin war Frau Will freundlich genug, ihn nicht weiter mit Nachfragen zu quälen. Sein Fehler war meines Erachtens nicht, dass er in die Kerbe der Glaubwürdigkeit von Klimaaktivisten geschlagen hat, das kann man machen, da gibt es ja auch durchaus ein Thema. Aber ich glaube, er hat gespürt, dass er sich damit, seine eigene Ehefrau ins Spiel zu bringen, eine gewisse Blöße gegeben hat. Ich hatte sowieso häufig das Gefühl, dass er mitunter Schwierigkeiten hatte, nennen wir’s mal: eine Grenze zwischen Privatem und Öffentlichem zu ziehen. Vor allem bei seinen ersten Auftritten im Fernsehen; wobei diese nahezu tragische Authentizität, also eine gewisse Identität von privatem und offiziellem Wrobel, auch später immer bei ihm zu beobachten war.«

			»War es aus Ihrer Sicht ein Fehler, dass Jascha Wrobel überhaupt in solche Talkshows gegangen ist? Ich meine, hätte er vielleicht besser einfach seine Romane schreiben und sich aus der Öffentlichkeit raushalten sollen?«

			»Ich glaube, das wäre besser gewesen, ja. Ich meine, es gibt Beispiele, wo das gut funktioniert; denken wir an Ferdinand von Schirach oder Juli Zeh. Nun gut, es sind beide ursprünglich Juristen, was den Vergleich mit Wrobel vielleicht ein wenig schwierig macht. Aber nehmen wir dennoch mal Juli Zeh. Die ist ja bei Ihnen schon häufig zu Gast gewesen, und auch in anderen politischen Sendungen, und in ihrem Fall ist das auch eine sinnvolle und für sie auch durchaus einträgliche Ergänzung ihrer literarischen Karriere. Sie hat ja kein Problem damit, auch mal Kontroverses von sich zu geben, aber sie tritt dabei sehr sicher und professionell auf, und ihre Identität als Schriftstellerin spielt in den Sendungen, bei denen sie zu Gast ist, nahezu keine Rolle. Bei Wrobel schwingt das Kontroverse seiner Publikationen mindestens immer im Hintergrund mit.«

			»Dann lassen Sie uns jetzt vielleicht einmal einen näheren Blick auf Jascha Wrobels Publikationen, auf seine literarische Karriere werfen. Sie haben sich ja intensiv damit befasst. Was ist zu seinen Büchern zu sagen, und inwieweit spiegeln diese vielleicht auch ein Stück weit seinen Charakter und womöglich einen labilen psychischen Zustand? Es gibt ja Stimmen, die sagen, dass er sich schon seit Langem in einem solchen befand.«

			»Es ist ja allgemein bekannt, dass er aus einem psychiatrischen Milieu kam. Er hat bis zu seinem neununddreißigsten Lebensjahr in einem Langzeitwohnheim für psychisch Kranke gewohnt. Als er seine ersten beiden Romane veröffentlichte, stand er noch immer unter sozialpädagogischer Betreuung und befand sich in psychiatrischer Behandlung.«

			»Aber er ist von Fachleuten nie als eine Gefahr für sich selbst oder für andere eingestuft worden.«

			»Nein, niemals. Er hatte im Grunde keine schwerwiegende psychische Störung, war zu keinem Zeitpunkt psychotisch, wahnhaft, manisch oder dergleichen. Es handelte sich eher um verschiedene Formen der Angststörung und soziale Inkompetenzen, was man auf das Asperger-Syndrom zurückführte, das bei ihm erst sehr spät, im Alter von siebenundzwanzig Jahren, diagnostiziert worden war. Diese Diagnose wurde zuletzt von dem Gerichtspsychiater, mit dem ich nach dem Vorfall gesprochen habe, in Frage gestellt. Was seine exakte psychiatrische Diagnose angeht, sind sich sowieso von jeher die Fachleute immer recht uneinig gewesen.«

			»Soweit ich weiß, wird ja momentan geprüft, ob eine derartig starke psychische Einschränkung vorlag, dass man sie als mildernde Umstände anführen könnte.«

			»Ja. Wie wir wissen, läuft das Gerichtsverfahren noch. Ob er letztendlich ins Gefängnis kommt oder in der forensischen Psychiatrie untergebracht wird, steht noch nicht fest.«

			»In jedem Fall aber werden seine autobiografischen Schriften erscheinen.«

			»Ja, das ist sicher.«

			»Wenden wir uns mal dem Roman zu, mit dem er zum ersten Mal reüssiert hat. Der Titel ist Auf einer Wellenlänge.«

			»Genau, Auf einer Wellenlänge ist im Frühjahr 2020 erschienen, kurz vor seinem dreiundvierzigsten Geburtstag, und es war drei beziehungsweise vier Jahre, nachdem er recht kurz aufeinanderfolgend zwei sehr persönliche, autobiografisch angehauchte Romane im Selfpublishing herausgebracht hatte, von denen sich vor allem der erste hauptsächlich mit seinen Erfahrungen im psychiatrischen Wohnheim befasst hatte. Mit Auf einer Wellenlänge bemühte er sich um aktuelle politische Relevanz. In recht eingängigem Schreibstil – also zumindest recht eingängig im Vergleich zu seinen späteren Büchern – wird darin die ziemlich groteske Freundschaft zwischen einem Klimaaktivisten und einem AfD-Mitglied beschrieben. Damals war er bei dem Thema noch eher behutsam, und der Roman ist von den Kritikern sehr positiv aufgenommen worden, kam sogar auf die Shortlist des Deutschen Buchpreises und war auch kommerziell ein kleiner Überraschungserfolg.«

			»Was war mit seinem zweiten Roman außerhalb des Selfpublishings?«

			»Ja, da handelt es sich um eine achthundert Seiten starke Satire mit dem provokanten Titel Sechs Fäuste für Greta. Interessanterweise hatte Wrobel diesen Roman eigentlich noch vor Auf einer Wellenlänge geschrieben, aber vor seinem literarisch-kommerziellen Durchbruch hatte er keinen Verleger gefunden, und nach seinen Angaben kam für ihn Selfpublishing zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in Frage, wozu er in Interviews eine etwas inkohärente Begründung angab, von wegen seines schriftstellerischen Stolzes und so weiter.«

			»Was war die Wirkung dieses Romans?«

			»Unter anderem gab es in den sozialen Medien einen gehörigen Shitstorm gegen ihn, aber auf der anderen Seite auch viel Zuspruch, auch von prominenter Seite. Die Kritiker waren sich allerdings ziemlich uneinig, der Roman wurde insgesamt überall sehr kontrovers diskutiert. Vor allem deshalb, weil der satirische Spott darin hauptsächlich auf diejenigen unserer Gesellschaft abzielte, die gemeinhin, sagen wir’s mal so: die Political Correctness voll auf ihrer Seite haben.«

			»Kann man sagen, es war ein Roman, der vor allem vom rechten Rand Zuspruch erhalten hat?«

			»Das kann man sagen; allerdings hat Jascha Wrobel nachher relativ glaubwürdig versichert, dass er das nicht intendiert hatte.«

			»Und ist … Sie wissen, Herr Hagen, wir müssen heute diesen Namen auch erwähnen, auch wenn’s schwerfallen mag, weil wir immer noch die Bilder im Kopf haben. Sie können sich denken, wen ich meine.«

			»Ja.«

			»Ich spreche von Jasmina Lorentz.«

			»Ja, ich weiß, dass Sie von Jasmina Lorentz sprechen.«

			»Die ja zum Glück nach zweieinhalb Wochen Krankenhaus und anschließend dreieinhalb Wochen Reha seit nunmehr drei Wochen wieder zu Hause ist und der es den Umständen entsprechend gut geht.«

			»Sie hat Glück im Unglück gehabt.«

			»Jasmina Lorentz, Herr Hagen … Hat Frau Lorentz einen nicht unerheblichen Anteil an dem negativen Part des medialen Echos auf Sechs Fäuste für Greta gehabt?«

			»Ich würde sagen, sie hat reichlich Anteil daran gehabt. Damals fand ich das aber noch gar nicht verwerflich. Ich …«

			»Einen Moment bitte, Herr Hagen, sagten Sie gerade, Sie fanden das damals noch nicht verwerflich? Tut mir leid, ich hab da jetzt ein kleines Verständnisproblem; heißt das, die Rolle, die sie in der Debatte später einnahm, würden Sie als verwerflich bezeichnen? Heißt das so viel wie, dass sie im Grunde selber schuld war, oder wie soll ich das verstehen?«

			»Nein, das wollte ich damit dezidiert nicht sagen, Herr Götz.«

			»Sie sagten gerade, damals fanden Sie das noch nicht verwerflich. Das insinuiert doch …«

			»Okay, Herr Götz, Sie brauchen gar nicht weiter nachzuhaken oder mir irgendwas in den Mund zu legen. Ich sage Ihnen ganz offen, dass Frau Lorentz sich meiner Meinung nach mit ihrem Verhalten in den letzten zwei Jahren und vor allem in den letzten Monaten nicht mit Ruhm bekleckert hat und zum Teil journalistische Objektivität vermissen ließ. Ich denke da zum Beispiel an ihren Artikel zum Deutschen Buchpreis 2024 und speziell auch einen sehr persönlichen Kommentar zu Jascha Wrobels Ehesituation.«

			»Sie ließ journalistische Objektivität vermissen.«

			»Ja, daran besteht meiner Meinung nach generell ein gewisser Mangel in der deutschen Medienlandschaft.«

			»Aber ich bitte Sie, Herr Hagen. Sie sind doch selber Journalist. Wollen Sie den meistens aus dem Rechtsaußenlager kommenden Stimmen denn wirklich recht geben, die da sagen, die journalistische Berichterstattung, vor allem die der öffentlich-rechtlichen Medien, sei irgendwie besonders einseitig, vielleicht sogar parteiisch? Oft die gleichen Stimmen, die monieren, es gebe in Deutschland ein Problem mit der Meinungsfreiheit.«

			»Das würde ich pauschal nicht behaupten. Jedenfalls bin ich in Frau Lorentz’ Fall der Auffassung, dass sie Grenzen überschritten hat, die für Journalisten gelten sollten.«

			»So, wie Sie der Auffassung sind, dass Herr Wrobel immer wieder Grenzen überschritten hat. Und am plastischsten ist das wohl neulich in diesem Studio zu sehen gewesen.«

			»Das steht außer Frage. Dennoch muss ich sagen, dass ich den Kommentar, den Barbara Lorentz über Jascha Wrobels Frau gemacht hat, unangebracht und unredlich fand.«

			»Okay. Ebrar Aydın-Wrobel, Herr Hagen. Sie haben sich bei Ihren Recherchen auch mit Frau Aydın-Wrobel unterhalten.«

			»Ja, es war allerdings ein recht kurzes Gespräch.«

			»Was hat diese Frau in Wrobels Leben für eine Rolle gespielt?«

			»Nun, ich würde sagen, bezogen auf seinen künstlerischen Werdegang, eine ganz erhebliche. Denn wenn sie nicht gewesen wäre, hätte sich Wrobel gar nicht wieder dem Schreiben zugewandt, und seine literarische Karriere wäre überhaupt gar nicht erst gestartet.«

			»Ich spreche jetzt mal eine steile These aus: Dann wäre das vor neun Wochen hier in diesem Studio auch nicht passiert.«

			»Das ist wohl wahr. Andererseits wäre es ohne Jasmina Lorentz wohl auch nicht passiert.«

			»Jetzt sprechen wir aber über Ebrar Aydın-Wrobel.«

			 

			In einem Tagesablauf, der sich, seitdem ich aufgehört hatte, Gitarre zu spielen, aus einem sinnlosen Vor-sich-hin-Dümpeln im eigenen Zimmer und mittlerweile nicht mehr verstörenden, sondern bloß noch nervigen, frustrierenden Begegnungen mit Wohnheimbewohnern zusammensetzte, die nach jahre- und teilweise jahrzehntelangem Unter-sich-Sein, täglichem Medikamente-Schlucken und Entbehren jeglicher sinnvollen geistigen Beschäftigung über ihre rein psychische Beeinträchtigung hinaus auch mentale, kognitive Defizite entwickelt hatten, was eine Begegnung mit einem von ihnen in der Küche, im Flur oder im Gemeinschaftswohnzimmer zu einer deprimierenden Erinnerung daran machte, an was für einen Ort man gekommen, wie tief man im Leben gesunken war – in einem solchen Tagesablauf ist man dankbar für jede erfreuliche Abwechslung (außer den kurzen schnurrigen Schmuseeinheiten mit der rötlichgelb felligen Wohnheimkatze, die von den Bewohnern durch Überfüttern auf ein stolzes Körpergewicht von neuneinhalb Kilos gemästet worden war), für jeden Hoffnungsschimmer, dass das Leben vielleicht doch nicht nur aus trostloser Tristesse besteht. Und Ebrar Aydın war in unserem Wohnheimleben eine äußerst spannende Diversifikation, denn unsere neue Betreuerin war nicht nur verhältnismäßig jung (immerhin noch unter vierzig und damit deutlich unter unserem Durchschnittsalter, wobei ich selbst noch ein paar Jahre weiter darunter lag) und eine Frau, sondern auch noch eine überaus attraktive unter-vierzigjährige Frau, die außerdem ein Herz für Verrückte wie uns zu haben schien, denn im Gegensatz zu unseren anderen beiden Betreuern – Herrn Benz, einem bifokalbebrillten Mittsechziger kurz vor der Rente, und Frau Schultheiß, einer Endvierzigerin mit Meckifrisur und einer so hohen, farblosen, ätzenden Stimme, dass ihr zuzuhören für mich eine ähnliche Folter war, wie es für einen Taylor-Swift-Fan der Konsum von Brutal Death Metal darstellen mochte – schien sie Interesse an unserem Befinden nicht nur vorzuheucheln oder sich selbst einzureden, damit sie das Gefühl hatte, in ihrem Leben einen substanziierten Beruf ausgewählt zu haben, sondern sie schien tatsächlich aufrichtig an unseren alltäglichen, für die meisten Leute da draußen wahrscheinlich völlig unverständlichen Problemen Anteil zu nehmen. Und obwohl sie, wie sie mir gleich in unserem ersten Gespräch mitteilte, in mir jemanden sah, dessen Sorgen und Nöte einen im Vergleich zu denen der übrigen Bewohner – die Diagnosen wie manische Depression, paranoide Schizophrenie, Borderline und Zwangsstörung hatten – deutlich geringeren pathologischen Charakter hatten, schien sie mich sogar noch mehr als die anderen zu mögen. Und mittlerweile weiß ich es ja: Sie mochte mich tatsächlich noch mehr als die anderen, und das beruhte durch und durch auf Gegenseitigkeit.

			Wir saßen im rückwärtigen Teil des Büros, umgeben von Grünlilien, die mir mit ihren langen, schmalen Blättern aufmunternd zuzuwinken schienen, Einblättern und Glücksfedern, auf bequemen beigen Polsterstühlen aus Lederimitat, zwischen uns ein ovaler Tisch aus Walnussholz, auf der Frau Aydıns Notizmappe und zwei Tassen Kaffee ablagen, mit dem weichen, diffusen Licht einer Stoffschirmlampe illuminiert, und mich blickten rötlich schimmernde kastanienbraune Augen an, aufmerksam, interessiert, aber auch ein wenig taxierend, wie im Dunkeln fluoreszierende Katzenaugen. An ihren Haaransätzen am Scheitel und an der Stirn bildete ihre natürliche dunkelbraune Haarfarbe einen interessanten Kontrast zur aktuell prädominierenden Kupferrotfärbung. Ihr kurvenreich-weiblicher Körper war in einen bordeauxfarbigen Feinstrickpullover und indigoblaue Jeans gehüllt. Fast fünfzehn Jahre lang hatte die nervenzerrende Angst, die meinen Schulalltag zum Spießrutenlauf hatte werden lassen, vor sich hinschlummernd geschwiegen; vielleicht aus Mangel an Anreizen, vielleicht aufgrund der drei verschiedenen Medikamente, die ich nahm, vielleicht wegen beidem. Hier und heute schwangen sich die bösen, bissigen Schmetterlinge wieder auf, flatterten in meinem Brustkorb umher, die Enden ihrer Flügel mit Nadelspitzen bewehrt. Für einen Moment war ich wieder der schüchterne Teenager mit der panischen Angst vorm schönen Geschlecht.

			»Sie müssen hier raus«, sagte sie mit ihrer sehr femininen, sanft-melodiös und viel jünger klingenden Stimme. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Sie schon fast zehn Jahre hier wohnen. Sie gehören hier nicht hin. Denken Sie nicht daran, in eine eigene Wohnung zu ziehen?«

			»Na ja«, entgegnete ich zögerlich, mit brüchiger Stimme. »Von Zeit zu Zeit denke ich schon daran.«

			»Und? Warum haben Sie bisher noch nichts unternommen, es konkret in die Tat umzusetzen?«

			»Ich habe mich mit Herrn Benz schon mal darüber unterhalten. Das ist aber schon ein oder zwei Jahre her.« Ich akklimatisierte mich allmählich; die Medikamente konsolidierten ihren Schutzschirm. Aber vielleicht war ich auch mittlerweile, mit nunmehr siebenunddreißig Jahren, einfach resilienter geworden. »Damals meinte er, ich wäre noch nicht so weit. Meine Psychiaterin sieht das ähnlich.«

			»Nun, ich sehe etwas in Ihnen, was andere vielleicht nicht sehen.«

			»Ach ja?«

			»Meiner Meinung nach haben Sie großes Potential.«

			»Aber andererseits … habe ich ja schon auch gewisse Einschränkungen.«

			Frau Aydın, die ich ein knappes halbes Jahr später bereits Ebrar nennen sollte, hatte, wenn ich meine Diagnose ansprach, immer ihre fein geformten Augenbrauen hochgezogen, was auf mich eher unwillkürlich wirkte, eine Reaktion, die sie vielleicht unterdrückt hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre; denn als ich noch im Wohnheim gelebt, bevor sie es geschafft hatte, mich endgültig zum Auszug zu motivieren, war sie ja noch offiziell meine Betreuerin und darüber hinaus eine äußerst engagierte Sozialpädagogin, und deshalb hielt sie sich mit ihrer wahren Meinung zurück. Und ihre ehrliche Meinung war, wie sich später für mich, spätestens nachdem wir schon ein Jahr lang eine Beziehung miteinander führten, sinnfällig herauskristallisierte (auch wenn sie es niemals ganz explizit aussprach), dass das Asperger-Syndrom bei mir viel schwächer als bei anderen Betroffenen ausgeprägt sei, wenn nicht gar eine komplette Fehldiagnose darstelle. Diese Ansicht ging einerseits auf einen Mangel an Fachwissen zum Thema Autismus zurück (etwas, das sie sich niemals eingestehen würde, obwohl es gar nicht unnormal oder verwerflich war, denn Diagnosen aus dem Autismus-Spektrum sind unter den bedürftigen Menschen, denen man als auf Psychiatrie spezialisierte Sozialpädagogin begegnet, überaus selten anzutreffen) und zweitens auf eine gewisse Verblendung durch die Zuneigung und Anziehung, die sie für mich empfand.

			Sie sagte immer, ich dürfe mich nicht selbst unterschätzen, mich nicht auf meiner Diagnose ausruhen, ich müsse an mich glauben.
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